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Einleitung  

Wiederholt kommt es vor, dass Rettungskräfte mit Gewalt in alltäglichen Einsätzen konfrontiert werden. 

In diesem Falle sieht es das Protokoll vor, die Polizei als Unterstützung aufzubieten. Kernproblematik 

dieser Arbeit ist der Zeitraum, bis zum Eintreffen der Unterstützung, in der das Einsatzteam auf sich 

selbst gestellt ist. Mit der Arbeit soll ein Beitrag zur Weiterentwicklung des modernen Rettungsdienstes 

im Bereich der Eigensicherung geleistet werden 

Ziele und Fragestellung  

Ziel dieser Arbeit ist es, die aktuelle Ausbildung im Rettungsdienst in Bezug auf die Bewältigung von 

Hochrisikosituationen zu analysieren und allfälliges Entwicklungspotenzial aufzuzeigen. Aus der Zielset-

zung haben sich folgende Fragen ergeben: Gibt es hinsichtlich Hochrisikosituationen im Schweizer Ret-

tungsdienst Handlungsbedarf? Welche interdisziplinären Präventionsmassnahmen stehen zur Verfü-

gung? Sind diese im Rahmen der Sanität Basel umsetzbar, wenn ja, wie bzw. welche? 

Methodik / Material  

Bei vorliegender Arbeit handelt es sich um eine interdisziplinäre Literaturarbeit, in der auch die Fachbe-

reiche Polizeitaktik und Psychologie hinzugezogen werden, da im medizinischen Fachbereich keine ent-

sprechende Literatur für das Gesamte vorhanden ist. Grundbaustein der Arbeit sind Standardwerke aus 

der Polizeipsychologie und einer kriminalwissenschaftlichen Schrift, welche mit aktueller Literatur und 

Fachexpertisen ergänzt werden. Bei der Arbeit handelt es sich um eine qualitative Forschung mit induk-

tiver Vorgehensweise. 

Ergebnisse, Auseinandersetzung mit der Theorie 

Die Ergebnisse werden in drei Gewaltpräventionsstufen gegliedert um die Massnahmen anschliessend 

besser differenzieren zu können. Die primäre Gewaltprävention zielt auf Massnahen ab, die eine Entste-

hung von Gewalt verhindern können. Die sekundäre Gewaltprävention bezieht sich auf Massnahmen in 

akuten Gewaltsituationen. Schlussendlich beschäftigt sich die tertiäre Gewaltprävention mit der Nach-

bearbeitung von Gewalt gegen Rettungskräfte. 

Diskussion & Schlussfolgerungen 

Es hat sich ergeben, dass Handlungsbedarf besteht, um alarmierenden Zahlen wie im angrenzenden 

Ausland gar nicht entstehen zu lassen. Den Beschäftigten müssen die Konsequenzen ihrer Äusserungen 

und Handlungen gegenüber Aggressoren bewusst sein. Daher sind spezifische Aus- und Weiterbildungen 

in Kommunikation und Eigensicherung bei Risikoeinsätzen unumgänglich. Um sich nachhaltig in den Be-

reichen Deeskalation, Selbstverteidigung und Einsatztaktik entwickeln zu können, müssen erwähnte Be-

reiche bereits in den Fachschulen Bestandteil der Ausbildung werden. In einer akuten Hochrisikositua-

tion kann nur abgerufen werden, was zuvor effektiv gelernt wurde. 


